Der Mann mit dem dünnen Haar
Sein Haar schmiegte sich in dünnen Strähnen dicht an seinen runden Schädel, als fürchtete es sich vor der großen, bösen Welt, in der es so viel Wind und Dreck gab. Gut möglich, dass auch er selbst manchmal Angst hatte, ein Luftzug könne sein schwaches, leichtes Haar wegpusten und er würde plötzlich kahl darstellen.

Unter Haarausfall litt er keineswegs, nein, der Haarausfall bevorzugte Leute, bei denen es mehr zu holen gab, als ein paar kaum sichtbare Fasern. Und von denen hatte der Mann auch früher nicht mehr gehabt.

Auf den ersten Blick war man vielleicht versucht, sein Haar einfach für blond zu erklären, denn es trug zweifelsohne einen gelblichen Ton, ja, wenn man überhaupt irgendeine Farbe daran feststellen konnte, dann war das Gelb. Bei genauerem Hinsehen allerdings war man sich nicht mehr sicher, ob es sich nicht bloß um das Gelb der Spätnachmittagssonne handelte, das von seinem Haar reflektiert wurde, oder auch um seine gelbstichige Kopfhaut, die durch die farblosen Strähnen hindurch schimmerte. 

Wie der restliche Mann unterhalb des Kopfhaars aussah vergaß man schnell. Ausgehend von seinem kugelförmigen Kopf hätte man meinen können, sein Körper sei ebenso rund, genauso gut hätte er aber auch unscheinbar und dünn wie das Haar in der zu weiten Kleidung verschwinden können. Sein Gesicht nahm man ohnehin kaum wahr, weil der Blick unweigerlich in einer Mischung aus Faszination und peinlicher Berührtheit an dem nur spärlich vorhandenen Haar darüber hängen bleiben musste.

Was passierte mit diesem Mann? Nicht viel. Vielleicht kniete er sich ein paar Meter weiter hin, um seine Schnürsenkel zu binden, vielleicht überquerte er an der nächsten Kreuzung die Straße, bevor er außer Sichtweite kam und man ihn verlor, als sei er nie dagewesen, bis seine Existenz so schwer greifbar und doch vorhanden war wie sein Haar.

Was hat mich dieser Mann dann zu interessieren, fragst du zurecht – nichts, er bedeutet rein gar nichts für dich, und dennoch bist du langsamer gegangen, um ihn verstohlen anzublicken, ja, du hast ihn regelrecht angestarrt und als er weg war dir erleichtert ins eigene Haar gegriffen. Er hat überhaupt keinen Einfluss auf dich, er ist in seinem fragwürdigen Dasein gar nicht in der Lage, irgendjemanden oder irgendetwas zu beeinflussen, und dennoch spürtest du, seit du ihn gesehen hattest, den restlichen Tag lang grundlos eine unterschwellige Übelkeit, ein nicht zu erklärendes Unwohlsein, auch dann noch, als du den Mann mit dem dünnen Haar längst vergessen hattest.       

